Eigenthum Dru und Verlag von R. Graßmann. 
Nedattion und Expedition Kirchplatz 3. 
Annahme von Inſeraten Schulzenſtraße 9 und Kirchplas 3. 


I': 
— 


auf der Poſt viertelährlih 2 


Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfg., mit Trägerlobn 70 Big, 


mit Landbriefträgergeld 2 Pet. 0 


Inferate die Petitzeile 15 Pfennige. 


Morgen⸗Ausgabe. 


Sonnabend, den 18. Juli 1885. 


Beilung. 


Nr. 329. 


Dentichlaud. 


Berlin, 18. Jull. Bei dem ſteigenden In- 
tereſſe, welches gegenwärtig der Hebung der Hoch⸗ 
ſeeſiſcherel ſich zuwendet, gewinnt ein Bericht des 
frangöfijgen Marineminiſteriums über Ertrag und 
Ausdehnung der 1883 auf offener Set innerhalb 
des franzöſtſchen Küſtengebietes von Franzoſen be- 

triebenen Fiſcherei auch für uns durch die Ver⸗ 
gleichung mit den entſprechenden deutſchen Zahlen 
eine gewiſſe Bedeutung. 

„Danach wurde die Hochſeeſiſcherei in Frank⸗ 
reich während des Jabres 1883 von 82,324 
Perſonen mit 22,262 Schiffen ausgeübt, 52,994 
Perſonen betrieben das Gewerbe ohne Schiffe. 
Der Werth des geſammten Ertrages beläuft ſich 
auf nicht weniger als 107,226,921 Francs, 
14,263,920 wehr als im Jahre 1882, obgleich 
dieſes ſchon eine erhebliche Zunahme gegen den 
awijhen 80 bis 88 Millionen ſchwankenden Er- 
trag der Vorjahre aufzuweiſen hatte. Bon den 
Fiſcharten lieferte der Kabeljau, der Hering und 
die Sardine das günſtigſte Reſultat. Die gefan- 
genen Sardinen lieferten die koloſſale Summe von 
1,148,375,978 Stück, die Zahl der Auſtern be- 
lief ſich auf 157,666,246. Nach der Berufs 
zählung vom 5. Juni 1883 waren im König- 
reich Preußen nur 19,874 und im Reiche nur 
24,348 Erwerbsthätige in der geſammten Fiſche⸗ 
reti vorhanden.“ 

Schon hiernach iſt — fo meint der „Hamb. 
Korr. — der große Abſtand Deutſchlands von 
Frankreich in Bezug auf die Hochjerfifcherei zu er⸗ 
meſſen. 

— In der. „Germania“ werden dem Biſchof 
von Paderborn Vorwürfe darüber gemacht, daß er 
der Behauptung der „Kreuzztg.“, in Paderborn 
ſolle das geſchloſſene Prieſterſeminar wieder eröff- 
net werden, noch kein „amtliches“ Dementi ent- 
gegengeſeßt hat. „In Paderborn,“ heißt es in 
dem ultramontanen Hauptblatte, „jveint man die 
Verantwortung für die ſchwere pfychologiſche Ver⸗ 
wüſtung in Kulturkampf⸗Sachen, die in ſolcher 
Weiſe angerichtet wird, noch immer nicht zu füh 
len. Paderborn hat ſchon jetzt zu verantworten, 
vaß die preußiſchen Kathollken, ſoll der Kultur- 
kampf nicht mit ihrer Unterwerfung enden, ganze 
Jahre länger werden kämpfen müſſen, als es ohne 
die Paderborner Zwiſcheufälle nötbig geweſen 


Feuilleton. 


— 


Kaiſer Wilhelm und ſein Heim. 


Die Abweſenheit des Kaisers von Berlin 
drückt beſonders den „Linden“ eine eigenartige, 
den Bewohnern Spree-Athens ungewohnte Phy⸗ 
flognomie auf: die ſonſt ob dem kaiſerlichen Ba- 
lais im Winde flatternde Purpurfahne if einge ⸗ 
gangen, die Vorhänge an ſämmtlichen Fenſtern 
find herabgelaſſen, nicht mehr ſtehen nun von früh 
bis ſpät die Menſchenſchaaren gegenüber dem bi- 
ſtoriſchen Eckfenſter am Denkmal Friedrichs des 
Großen, um plößlich in jubelnde Hurrahrufe aus- 
zubrechen, wenn die freundlich ſich verneigende Fl⸗ 
gur des hohen Herrn hinter den Scheiden ſicht⸗ 
bar wird; auch die prunkvollen, von mit fleifen 
Perrüßen verſehenen Kutſchern gelenkten Staats 
karoſſen der Geſandten und fremden Fürſtlichketten 
fahren jezt nicht an der Rampe empor und die 
zur Mittagsſtunde am Palais mit klingendem Spiel 
vorüberbefiltrende Wache zieht gegenwärtig nicht 
viele Hunderte von Schau- und Neugierigen an, 
welche die gute Gelegenheit benutzen, um den Kai- 
fer, der ſelten den Vor betmarſch verfehlt, zu ſehen; 
vor Allem aber rollt ferner jetzt nicht die ein⸗ 
fache, mit zwei Rappen beſpannte und meiſt offene 
Equipage des Kalſers durch dle Straßen und durch 
die ſtillen Pfade des Thiergartens dahin — welche 
Bewegung, welch es Leben dann unter den Paſſan⸗ 
ten, die Fuhrwerke weichen eilig zur Seite und 
die Menſchen ſtauen ſich am Damm, und Alle — 
Männer, Frauen und Kinder grüßen ehrerbletig 
und vermeigen ſich tief, und leutſelig erwidert der 
Kaiſer die Grüße, mit ſichtlichem Wohlgefallen 
die Augen über das buntfarbige Gewühl ſchweifen 
laſſend: manch Einem aber zuckt es beim Anblick 
des theuren H errſchers ganz ſeltſam durch das 
Herz und über das Geſicht und die Hand fährt 
über die Augen — vielleicht war ein Körnchen 


. EA 


wäre, um zu einem annehmbaren Ende des Kul⸗ 
turkampfes zu gelangen. Denn was ſich bei den 
Kulturkämpfern in den leßten Wochen an Hoff⸗ 
nungen feſtgeſeßt hat, wird ſo leicht nicht wleder 
ausgetrieben. Auch wenn, was nicht zweifelhaft, 
die an Paderborn geknüpften Hoffnungen bald 
wieder zerſtört fein werden, man wird immer be- 
baupten, man ſei dem Siege im Kulturkampfe 
ſchon ſehr nahe geweſen, und das könne wieder 
vorkommen. Das iſt eine ſtarke Sprache eines 
ultramontanen Blattes gegen einen Biſchof. Aber 
die „Germania“ übertrumpft die angeführte Aus⸗ 
laſſung noch, indem fie hinzufügt, daß der Biſchof 
ein „beklagenswerther Mann, weiter nichts“ ſein 
werde, wenn er wirklich ſich mit der Regierung 
verſtändige, und daß kein Biſchof „gegen den 


Papſt und gegen ſeine Amtsbrüder durch die Macht 


des Staates gehalten werden“ könne. Vorläufig 
ſteht indeß noch gar nicht feſt, daß der Biſchof 


den Papſt gegen ſich hat. 


— Unter dem Titel: „Die Seeſchlachten der 


Zukunft“ iſt in den letzten Tagen bei Sampſon 
Low in London ein ſehr beachtenswerthes Buch er- 


ſchlenen, das den bekannten engliſchen Admiral 
Elliot zum Verfaſſer hat. Dieſes Buch wird die 
Fachkreiſe aller ſeefahrenden Nationen, wenn auch 


nicht in Aufregung verſetzen, jo doch zum Nach⸗ 
denken anregen. 
der immer noch nicht beigelegten und vor Eintritt 
einer kruſtlichen Aktion auf dem Waſſer wohl 
ſchwer zu erledigenden Frage: „Bauen wir Tor- 
pedo- oder Panzerſchiffe? Es unterliegt für den 
Admiral keinem Zweifel, daß die augenblicklichen 
Verhältniſſe der Kriegsmarine, namentlich aber 
derjenigen ſeiner Heimath, nicht endgültig feſtge⸗ 
ſtellt find, jondern ſich nur in der Uebergangszeit 
be finden. 
daß die Zuſtände der engliſchen Marine veraltet 
und durchaus verbeſſerungsbedürftig ſind, indem 
er in der Vorrede zu ſeinem Buche jagt: 
meint, die Flottenoffiziere würden ihrer Sache in 
dieſem Augenblicke beſſer dienen, wenn fle ſich je 
der Kritik enthielten. 
aber für richtig, daß Jeder die Pflicht hat, feine 
Meinung offen auszuſprechen; nur das Schweigen 
kann uns verserblid werden, denn es verlängert 
einen Zuſtand, der der Nation ſelbſt verderblich 
werden kann. 


Es enthät eine neue Berfion 


Er ſcheut ſich nicht, offen auszuſprechen, 
„Man 


Ich meinerſeits erachte es 


Wenn dieſes Buch nur den Erfolg 


Staub hineingeflogen, und manche Mutter beugt 
ſich zu ihrem Blondkopf herab, der ſoeben die 
Müpe gezogen, und fragt, ob er auch wiſſe, wen 
er gegrüßt, und der Kleine 
voll, als ob die Frage eine Beleldigung: „Der 
Kaiſer war es ja, Mama, der Kaiser!“ — 


ruft vorwurfs- 


Wellt der Kaiſer von feiner Hauptſtadt fern, 


dann iſt dem Publikum der Eintritt zum Palais 
geſtattet und man kann durch alle jene Räume 
wandern, die ſonſt nur den Intimſten des kaiſer⸗ 
lichen Hofſtaates geöffnet find. 
macht das Palais einen einfachen Eindruck und 
oft genug hört man Fremde verwundert und un- 
gläubig ausrufen: 
ſein ?!“ 


Schon von außen 


„Das ſoll des Kaiſers Palais 


Beſonders den Franzoſen will es nicht ein⸗ 


leuchten, daß in dieſem zweiſtöckigen, durch nichts 
ſich auszeichnenden Gebäude der Herrſcher des 
deutſchen Reiches, der Sieger in drei Feldzügen, 
daß bier der deutſche Kaifer wohnt. 


Trotz ſeiner 
Einfachheit macht aber das Palais einen durch⸗ 


aus würdigen Eindruck, es war eben nicht für 
einen feſtfreudigen und luſtliebenden Fürſten be⸗ 
ſtimmt, ſondern für einen Regenten, der durch 


ernſte, hingebungs volle Arbeit ſeinem Volke zu 
dienen ſucht. 

Dem Erbauer war keine leichte Aufgabe zu⸗ 
gefallen, der Neubau mußte ſich an das gewal ⸗ 
tige Bibliotheksgebäude anſchmiegen und durfte ſich 
nicht durch die Schwere deſſelben erdrücken laſſen; 
C. F. Langhans, ein Studiengenoſſe Schinkels, 
führte den Bau von 1834 1836 aus, und zwar 
zur vollſten Zufriedenheit des Königs, deſſen zwei⸗ 
ter Sohn, Prinz Wilhelm, alsbald das Schloß 
bezog. Obwohl daſſelbe ſich verhältnißmäßig nur 
kurzen Beſtehens erfreut, hat daſſelbe doch dereits 
genug der denkwürdigſten Zeiten erlebt, traurige 
und frohe, ſtille und lärmende; und ſah es einſt 
in ſturmbewegten Tagen eine aufgeregte, tobende, 
drohende Meaſchenmenge, die zu jedem Gewaltakt 
bereit war, vor ſich, ſo ſah es doch auch deſto 
häufiger unzählige, jubelnde begeiſterte Schaaren 


iſt es zweifellos richtiger, die Torpedoflotte zu ver⸗ 


Hurrahruf erſcholl, kein übermüthiges Sieges wort 


hat, daß es eine Beſprechung über die Lebensfra⸗ 
gen unſerer Vertheidigung eröffnet, jo würde ich 
ſchon zufriedengeſtellt fein.” Der Admiral Elliot 
glaubt ſicher, daß die engliſche Regierung, ob frei⸗ 
willig oder nicht, eine Vermehrung ihrer Flotten ⸗ 
beſtände werde unternehmen müſſen, er fürchtet 
aber gleichzeitig, daß die Verſtärkung der Kriegs⸗ 
marine nicht nach richtigen Grundſätzen würde ins 
Werk gejept werden. Die engliſche Flotte krankt 
an ihrem ungleichartlgen Beſtande. Man kennt 
an ihr keine Klaffififation, man macht ſich nie 
vorher darüber klar, welche Schiffsarten gebaut 
werden ſollen. Er beunruhigt ſich auch darüber, 
daß man auch für die Folge den etwai- 
gen Zuſammenſtößen mit den Kriegsmächten anderer 
Völker ſehr gleichmüthig entgegenzufehen ſcheint. 
„Dieſes Buch,“ ſchreibt er, „war ſchon beendet, 
als der Krieg mit Rußland nahe bevorſtand. Wenn 
es einer Beſtätigung meiner Befürchtungen be durft 
hätte, jo würde ich fie in den für nothwendig ge⸗ 
haltenen Vorbereitungen bei der Aus ſicht auf einen 
Zuſammenſtoß mit einer Seemacht dritter Ordnung 
erblickt haben können und in den für unausbleib- 
lich erachteten Verzügen, ehe noch dieſe Borberei- 
tungen begonnen wurden.“ Elliot zweifelt eben- 
falls nicht daran, daß die Torpedoboote in den 
zukünftigen Seeſchlachten die entſcheidende Rolle zu 
ſpielen haben werden. Sobald fie in größerer 
Anzahl gegen ein Panzerſchiff kämpfen, werden fie 
dem legteren gegenüber ſtets im Vortheil fein, 
well fie durch ihre Schnelligkeit und Beweglichkeit 
den Kanonen der Schlachtſchiffe ſtets ein unſtcheres 
Ziel bieten. Sie find auch den Kanonenbooten 
vorzuziehen, weil dieſe den Torpedobooten an 
Schnelligkeit bei Weltem nachſtehen und lepiere 
den erfleren ſtets entwiſchen können. Kommt zu 
dieſer Unbehülflichkeit der Kanonenboote gegenüber 
den Torpedobosten noch der Umſtand, daß erſtere 
zwei bis drei Mal jo theuer find als leßtere, jo 


ſtärken, als noch mehr Kanonenboote zu bauen. 
Für 1 Million Pfund Sterling könnte ſich Eng ⸗ 
land mit Leichtigkeit in einem Jahre 50 neue 
Torpedoboote verſchaffen, während is mit derſel⸗ 
ben Summe erſt in fünf bis ſechs Jahren höͤch⸗ 
ſtens zwei neue Panzerſchiffe fertiggeſtellt erhält. 
Nach des Admirals Meinung gebe es aber auch 
für Panzerſchiffe einen Schutz gegen Torpedoboote, 
Pee 


um jeine Mauern branden, welcht mit brauſenden 
Freudenrufen den lorbeergekrönten Bewohner feier- 
ten. Wer könnte fie je vergeſſen, der fie in Ber⸗ 
lin miterlebt, jene Julitage der nationalen Erhe⸗ 
bung, in denen der Alp des Krieges ſo ſchwer 
auf Allen laſtete, in denen aber die Herzen fo 
hoch und hehr für das Balerland ſchlugen, wer 
hat ihn nicht in der Erinnerung, jenen Tag, von 
glühender Sommerſonne beſchlenen, an welchem 
der König, ihm zur Seite ſeine Gemahlin, im 
offenen Wagen das Palais verließ, um in den 
Feldzug zu ziehen: ſchwarz von Menſchen waren 
die Linden, Aller Häupter waren entblößt, kein 


wurde laut, ernſt und heilig war die Stimmung, 
und manch Taſchentuch, das zum Gruß geſchwenkt 
werden ſollte, wurde an die Augen geführt, zu⸗ 
mal die Königin ſelbſt nicht ihre Thränen zurück ⸗ 
drängen konnte. N | 

Doch dann die folgenden Tage: die erſten 
Siege, alle Häuſer geflaggt, Aller Mienen froh, 
Alles ſtrömte zu den Linden, ſpeziell zur näheren 
Umgebung des Palais, Kopf an Kopf ſtand die 
Menge, Alle ſchienen Freunde zu ſein, und dann 
plötzlich ertönte es in brauſenden Alkorden, von 
Tauſenden geſungen, der langgewohnte Sang der 
„Wacht am Rhein“, und nun nähert ſich auch 
ſchon Muſik, und die Gewerke, die Studenten, die 
Schüler ziehen in langen Reihen am Palais vor- 
bei und bringen ihre Huldigung der Königin dar, 
welche — mit Freudenthränen in den Augen — 
oben auf dem Balkon ſteht. Und dann im März 
1871 erhielt das Gebäude den ſchönſten Schmuck: 
die Kaiſerflagge rauſchte an der Fahnenſtange em⸗ 
por und blähte ſich freudig in dem Frühlings ⸗ 
winde, der auch für Deutſchland einen neuen 
Frühling brachte! N 

Doch genug nun der Erinnerungen; treten 
wir, jo ſchreibt die „B. Verk.-Zig.“, nun ein in 
das Palais. Die anziehendſten und hiſtoriſchſten 
Räumlichkeiten in ihm ſind wohl die, in denen der 
Kaiſer wirkt, vor allem ſein Arbeitskabinet. Wir 


Waſſerlinie umhüllen. 
relfen von 2 Zoll Durchmeſſer, die an Holz⸗ oder 
Gußelſenreifen feſtgenlethet find, jo daß das Schiff 
eine Bepanzerung von 5 Fuß Dicke erhält. 
den erſten Blick erſcheint dieſes Syſtem als nicht 
ſehr praktiſch, und der Erfinder geſteht ſelbſt zu, 
daß die engliſche Admiralität es abgelehnt hat, 
Verſuche mit ihm anzuſtellen. 
der „Krinoline“ des Admirals Elliot beruht auf 
der Thatſache, daß die Erplofion eines Torpedos 
um ſo gefahrbringender iſt, je näher ſie dem ver⸗ 
nichtenden Gegenſtand erfolgt, und daß fie weni- 
ger ſchädlich wirkt, wenn ſich zwiſchen dem Schlffs⸗ 
körper und dem Exploſtonsgefäß eine Waſſer⸗ 
menge befindet, da dieſe die Wucht des Geſchoſſes 
ablenkt. Die „Krinoline“ würde allerdings dem 
Schlachtſchiffe ein Sechstel ſeiner Schnelligkeit 
nehmen, aber es iſt zu bedenken, daß fie nur in 
Krlegszeiten angebracht werden ſoll und im Allge⸗ 
meinen dürfte die mehr oder minder große Schnel ⸗ 
ligkeit eines Panzerſchiffes während eines Gefech⸗ 


allerdings müßten dieſelben dann einen Theil 
ihrer Schnelligkeit einbüßen. Elliot glaubt dieſes 
Squtzmittel in einer ſtählernen Armatur gefunden 
zu haben, welche er eine „Krinoline“ nennt, und 


zwar, wie aus Folgendem erſichtlich if, nicht mit 


Uarecht. Dieſe Krinoline ſoll das Panzerſchiff 
bis zu einer Tiefe von 5 Metern unterhalb der 
Sie beſteht aus Stahl- 


Auf 


Die Anwendung 


tes kaum ausſchlaggebend ſein. Elliot hält die 


Bemühungen der jetzigen Marine-Ingenieure, in 
einer Schiffsklaſſe Widerſtandsfähigkeit, Vertheldi⸗ 
gungsvermögen und Schnelligkeit gleichzeitig zum 
Ausdruck bringen zu wollen, für einen großen 
Fehler. 
ſchledenen Schiffsgattungen zu ergänzen, die Pan ⸗ 
se:jchiffe ſind die ſchwimmende Feſtung, während 
die durch ihre Schnelligkeit wirkenden Fahrzeuge 
ſozuſagen die leichte Kavallerie des Meeres ſind. 
Ein gewichtiger Vorwurf könnte allerdings dem 
Erfinder der „Schiffskrinoline“ gemacht werben, 
nämlich derjenige, daß auch die Wirkſamkelt des 
Spornes eine ſchwächere werden würde, wenn das 
Schiff an Schnelligkeit verlöre. 
die Richtigkeit dieſes Argumentes zu, aber er hält 
den Schuß, den man dem Schiffe vor Torpedo ⸗ 
geſchoſſen angedeihen laſſen kann, für wichtiger, 
als daß man in dem Sporn eine gute Angriffs⸗ 
waffe hat, umſomehr, als feine Anwendung nur 


gelangen zu demſelben, indem wir das Zimmer 
der Adjutanten durchſchreiten, dann das Empfangs⸗ 
Gemach, in welchem der Kaiſer die Deputationen 
empfängt und in welchem auch die Fahnen der 
Berliner Garniſon aufbewahrt find, paffiren und 
ſchließlich noch das Miniſterzimmer, welches mit 
vielen Oelgemälden, darunter eine Anſicht der 
Stammburg der Hohenzollern, und mit vielen Er- 
innerungen an Kaiſer Nikolaus von Rußland ge- 
ſchmückt iſt, durchwandern, dann erſt treten wir in 
das Allerheiligſte ein. Man fieht es ſofort dem 
nicht zu großen Raum, von dem ein Fenſter nach 
den Linden und das andere nach dem Opernhaus 
platze geht, an, daß in ihm viel, ſehr viel gear⸗ 
beitet wird. An jedem Jenſter ſteht ein großer 
Schreibtiſch, der am „hiſtoriſchen Fenſter“ wird 
bevorzugt, hier nimmt auch der Kaiſer die mili⸗ 
täriſchen Vorträge entgegen und macht feine No- 
tigen dabei mit einem ſtarken Korkhalter oder einem 
jener Rieſenbleiſtifte. 
mit Erinnerungen bedeckt; da erblicken wir zu⸗ 
nächſt ein liebliches Miniaturbild der Königin 


Nach ſeiner Meinung hätten ſich die ver 


Elliot giebt auch 


Der Schreibtiſch iſt faſt nur 


Luiſe, dann die Photographien der ganzen kaiſer⸗ 
lichen Familie, eine Anzahl aus Kanonenmaterial 
und Sprenggeſchoſſen hergeſtellte Briefbejchwerer, 
militäriſche Bücher und kleinere Schriften, auch 
verſchiedene auf Berlin bezügliche Werke, denn mit 
regſtem Intereſſe verfolgt der Kalſer die Entwide- 
lung ſeiner Hauptſtadt und macht häufig auf dem 
Bebauungsplan derſelben eigenhändige Berände- 
rungen; auf dem Fenſterbrett am Schreibtifche 
liegen die vom Kaiſer geleſenen Zeitungen, ſowie 
die täglich für ihn im literariſchen Bureau des 
Staats miniſteriums zuſammengeſtellten Ausſchnitte 
aus faſt ſämmtlichen Berliner Blättern; jeder 
Ausſchnitt iſt mit dem Namen und der Nummer 
der betreffenden Zeitung ſowie dem Datum ver⸗ 
ſeben. Dieſts Buch muß bereits früh auf dem 
Tiſch liegen, wenn ver Kaiſer nach feinem um 9 
Uhr erfolgten Aufſtehen das Kabinet betritt ud 
ſich den Thee durch feinen alten Kammerbie 

Engel ſerviren läßt. (Man erzählt von Leß e 
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enz; 
demſelben gedeckt. 
von Neuem an die Arbeit. — Mit ſeltener Rüh- 
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in den ſeltenſten Fällen 3 bürfte. Admi⸗ 
ral Elliot legt alſo demnach den Panzterſchiffen 
auch für die Seckriege der Zukunft eine wichtige 
Rolle bei, ſonſt würde er ſchwerlich über eine 
Schutzwand nachgedacht haben. Sein Ideal eines 
Panzerſchiffes iſt folgendes: Es iſt ein breites, 
unterſetztes Schiff mit ſtarker Waſſertiefe und 
verſchlließbaren Abtheilungen unter und oberhalb 
eines ſtählernen Verdeckes, das ſich 5 Fuß unter 
Waſſerlinie befinden müßte; vorn und hinten ge- 
panzert, gegen Torpedos geſchützt durch eine „Kri⸗ 
noline“, ausgenommen am Buge, wo mit Kork 
gefüllte Zellen dieſelben Dienſte thun dürften; 
ausgerüftet mit dreifüßigen Maſten und einer 
großen Menge kleiner Segel. Maſchine und 
Schornſtein find binter einem gepanzerten Ver⸗ 
deck zu bergen und in einem beſonderen Raume 
aufzuſtellen, der in der tiefſten Stelle eines inne- 
ren Rumpfes, von der „Krinoline“ wenigſtens 15 
Fuß entfernt belegen ſein müßte; ſeine Bewaff⸗ 
nung baben Kanonen vom ſtärkſten Kaliber nach 
jeder Seite hin dehnbar, auszumachen. — Es 
würde uns zu weit führen, auf alle die techni⸗ 
ſchen Fragen einzugehen, die der Admiral Elliot 
noch hervorhebt. Das Buch iſt in jeder Hlnſicht 
intereffant, um fo mehr, als der Admiral die 
Flotien aller ſeefahrenden Mächte mit einander 
vergleicht und ſtets in Worten ſowohl wie karto⸗ 
graphiſch darauf zurückkommt, daß England trotz 
der Anzahl ſeiner Schiffe bei Weitem nicht mehr 
die ſtärkſt/, widerſtandefähige Seemacht if. 
L Aus Wien wird gemeldet: Kaifer Franz 
Joſef wird den Katjer Wilbelm jedenfalls in 
Gaſtein Anfange Auguſt beſuchen. Gemäß der 
mehrjährigen Gxpflogenbeit findet auch dieſes Jahr 
Ende des Sommers eine Zuſammenkunft Kalnokg's 
und Bismarck's ſtatt, Ort und Tag derſelben find 
tüdeß noch nicht vereinbart. Es werden bel dle⸗ 
fer Begegnung außer Getenſtänden, welche ſich 
aus dem Allianz - Verhältniffe beider Saaten ır- 
geben, diesmal auch die wirthſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen belder Reiche beſprochen werden 

— Wie aus Konflantinopel gemeldet wird, 
iſt Hobart Paſcha von feiner Reife nach England 
gerade rechtzeitig zurückgekehrt, um noch dem Bei- 
ramsfeſte beiwohnen zu können wobel ihm ſeitens 
dee Sultans eine überaus huldvolle Begrüßung 
zu Theil wurde. Dies, ſowie der weitere Um⸗ 
Hand, daß Hobart Paſcha vom Sultan nächſter 
Tage in beſonderer Audienz empfangen werden 
wird, gelten in Kon ſtantinopel als neue Anzei⸗ 
chen der in den anglo türkiſchen Beziehungen zwel⸗ 
fellos eingetritenen Erwärmung. Eine ſolche wird 
engliſcherſe ts im Hinblick auf Rußland jeben- 
falls gewünſcht; od aber die egyptiſche Politik 
gerade des konſervatliven Kabinelis in England 
dem wirklichen Zuſtandekommen engerer Beziehun⸗ 
gen förderlich ſein dürfte, muß doch noch dahln⸗ 
geſtellt bleiben 

— Die engliſche Preſſe, welche am Ton- 
nerſtag früh zum Theil wierer alarmirende Nach 
richten und Betrachtungen cus und über Zentral- 
aflen gebracht, fährt, nachdem bereits in den ge⸗ 
rigen Abend blätt rn ſich gegen die Wieder⸗ 
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tem, daß er einſt den Katſer um ſeinen Abſchled 
gebeten, da er nicht mehr die Rüfligteit feines 
hoben Henin und Ruhe wirklich nöthig hätte; 
lächelnd erwiderte der Monarch: „Engel, Du und ich. 
wir beiden haben keine Zeit zur Ruhe.“) — 
Links neben dem Arbeitstiſch befindet ſich ein Ma⸗ 
nuſtripten⸗Ständer, in welchem wir neben vielen 
Denkſchriften auch einige des hohen Herrn finden; 
ein Heft trägt eine ſchon vergilbte Aufſchrift, fe 
lautet: „Ausarbeitungen in der Sortififation von 
Wilhelm, den 17. Januar 18127, — der Kai- 
ſer hat es als 15jähriger Prinz geschrieben. — 
Den größten Theil des Tages bringt der Kaiſer, 
unabläſſig arbeitend, in dieſem Kabinet zu, oft 
ſitzt er noch Abends ſpät am Schreibtiſch beim 
Schein der Lampe, in der übrigens Oel gebrannt 
wird, denn als nach Einführung des Petroleums 
auch eine ſolche Lampe angeſchafft wurde, und 
der Kaiſer, wenn er das Kabinet auf kurze Zeit 
verließ, ſeiner Gewohnheit als ſparſamer Haus- 
vater gemäß, den Docht herunter ſchraubte, war 
das Gemach bei ſeiner Rückkehr mit bäßlichem 
Qualm angefüllt, und daher kam die Oellampe 
von neuem zu ihrem Recht Die Möbel in dem 
Gemache find mit dunkelrother Seide überzogen, 
von Bequem chkeit iſt nicht viel zu merken, denn 
der Katſer ſitzt gewöhnlich auf einer Art Relt⸗ 
ſeſſel und nur bet ſehr großer Ermüdung ſucht er 
den neben dem Schrelbtiſch befindlichen Lehnſeſſel auf; 
die Wände ſind mit vielen guten Oelgemälden 
bedeckt, wir finden unter ihnen auch ein vorzüg⸗ 
liches Porlrät der Kaiſerin und das bekannte 
Jugend bild Friedrich J. mit der Trommel. An 
letzteren König erinnert uns auch eine treffliche 
Büſte neben dem Arbeitstiſch. An dieſes Kabinet 
ſtoßt das Bibliothelszimmer, welches gleichfalls 
tauſenderlel Erinnerungen enthält; neben den Bil- 


dern find wiederum mehrere der Königin Luiſe, 


und an beſonders bevorzugter Stelle ſehen wir 
die Buſten Bie marck'e, Roon's und des Grafen 
Werder. In dieſem Raum nimmt der Kaiſer 
auch, nachrem tie Vorträge um 1 Uhr zu Ende 
‘find, während einer kurzen Viertelſtunde ſein zwei⸗ 
tes, aus Kotelette mit Elern beſtehendes Frühſtück 
daſſelbe wird weder ſervirt, noch wird zu 
Nach tem Frühſtück gebt's 


rung, mit andachts vollem Gefühl ſcheiden wir von 


dieſen Räumen, deren Bild uns unvergeßlich bleibt, 


es doch das Bild einer katſerlichen Arbeits- 
ſtätte, und mͤchte der beiße Segenswunſch, daß 
er ſie noch lauge benutzen kann, in Erfüllung 
geen! 


r 


[einfeitung des Kriege geſchreles elne üebhafte o- 
pofition erhoben, heute fort, abzuwiegeln. „Daily 
Telegraph“ zufolge hat kein wirklicher Vorſtoß der 
Ruſſen in der Nähe von Zulfikar ſtattgefunden 
und iſt der Paß ſelbſt von Ruſſen nicht beſetzt. 
Die Berichte über die numeriſche Stärke der ruſſt⸗ 
ſchen Truppen bei Zulfikar ſeien übertrieben. Die 
engliſche Regierung babe ſich von der ruſſiſchen 
Regierung Erklärungen erbeten und hervorgeho⸗ 
ben, daß jede Vermehrung der ruſſiſchen Streit 
kräfte in dieſer Richtung unmöglich als freund⸗ 
ſchaftliches Vorgehen betrachtet werden könne. 

Die meiſten heutigen Morgenblätter faſſen 
die Lage ruhiger auf und meinen, es ſei keine 
ernſte Urſache für eine Kriegs befürchtung vorhan⸗ 
den. Die Times“ hofft, der Umſtand, daß Eng ⸗ 
land die Schwierigkeiten, welche Rußland in der 
Bellegung des afghaniſchen Grenzſtreites in den 
Weg ſtelle, lebhaft fühle, werde einen ernüchtern⸗ 
den Einfluß auf die Diplomaten und militäriſchen 
Staatemänner Rußlands ausüben. England ſei 
verpflichtet, durch alle in ſeiner Macht ſtehenden 
Mittel für den Emir zur Sicherheit von Herat 
die Erfüllung der Zuſage zu erlangen, welche 
Rußland machte, als Gladſtone's Kabinet offen 
die Vorbereitungen für die Eventualität eines 
Krieges traf. 

Der leßtere Ausdruck iſt etwas ſehr euphe⸗ 
miſtiſch: Gladſtone traf keineswegs „offen die 
Vorbereitungen ſüe die Eventualität eines Krie⸗ 
ges“, ſondern er machte lärmende Demonftratio- 
nen und ſuchte, indem er den Glauben an Eng⸗ 
lands kelegeriſche Abſichten zu nähren trachtete, 
andere Mächte zur Intervention gegen Rußland 
zu bewegen, was bekanntlich gänzlich miß glückte. 

Der Zwiſchenfall, betreffend den Sekretär des 
engliſchen Konſuls Finn, welchen der Unterſtaats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen, Bourke, geſtern im Un- 
terhauſe beſprach, deſteht darin, daß die in Alt- 
Saraks ſtehenden Ruſſen tiefen Sekretär mit eini⸗ 
gen Begleitern verhafteten, als dieſelben in der 
Nähe von Alt⸗Saraks betroffen wurden. Der 
Konſul mit Gefolge, welcher feinen Poſten im 
nordöſtlichen Perſten hat, aber eine Reiſe an die 
Grenze gemacht hatte, befand ſich auf perſiſchem 
Gebiets, und ſein Sekretär behauptete nach ſeiner 
Feſtnahme, er jet abgeſchickt worden, um nach 
einem auf der Reiſe verloren gegangenen Eſel zu 
ſuchen. Die Ruſſen ſche nen dieſer Angabe wenig 
Glauben belgemeſſen zu haben; indeſſen dürfte die 
Angelegenheit zu ernſten Weiterungen keinen An- 
laß geben. 

Eine Darſtellung der Sachlage bezüglich des 
Zulſikarpaſſes iſt übrigens heute auch von rujfi- 
ſcher Seite erfolgt. Das „Journal de St. Pe⸗ 
ters bourg“ ſtelt, jo wird aus Petersburg tele⸗ 
graphirt, gegenüber den irrthümlichen Auffaſſungen 
über Zulfitar die Thatſachen feſt, indem es jagt: 
Wenn wir uns an die Karte des Kapitäns Pea⸗ 
cock halten, jo iſt Zulfikar das 'wiſchen Heriud 
und dem Fuße des Geberges liegende Thal. Man 
ſollte annehmen, daß gerade dieſes ver Punkt jet, 
in welchem ſich England dem Emir gegenüber en⸗ 
gagirt habe; Rußland wenigſtens verſtand in die ⸗ 
ſer Wetje die Bezeichnung von Zulfifar, als es 
im Prinzip zuſtimmte, dieſe Poſttion dem Emir 
zu über aſſen; es konnte aber nicht glauben, daß 
England ſich Afghantſtan gegenüber auch in Be 
zug auf die Defileen engapirt habe, welche fi 
von dem in Frage ſtehenden Punkte in der Rich⸗ 
tung nach Oſten erſtrecken und noch den Gegen ⸗ 
ſtand von Verhandlungen zwiſchen den beiden Re⸗ 
glerungen bilden. 


Stettiner Machrichten. 


Stettin, 18 Jull. Nachdem Eekinntlic feit 
dem 4. d. M. aus unſern Volksſchulen mehr als 
100 Kinder unbemittelter Eltern in Ferien-Kolo- 
nien geſandt worden ſind, um dort Erholung oder 
völlige Geneſung zu finden, dürfte 1s vielleicht 
intereſſant ſein, mit dem Leben und Treiben der 
Kleinen in einer ſolchen Kolonie belannt zu wer⸗ 
den. Wie ſchon mitgetheilt, hatte Herr v. Rie⸗ 
penhauſen auf Crangen ſich freundlichſt bereit er- 
klärt, 25 Knaben, und zwar zumeiſt Söhne von 
Arbeitern und Wittwen, während der 4 Ferlen⸗ 
wochen aufzunehmen. — Mit Laub dekorirte Wa⸗ 
gen ſtanden am Bahnhof in Schlawe bereit, um 
die kleinen Gäſte nach Crangen zu befördern. 
Dort bewohnen die Knaben ein ſchön gelegenes 
und geräumiges Häuschen mit großen, hohen Zim- 
mern, welches Herr v. Riepenhauſen zu dieſem 
Zweck beſonders hat herrichten laſſen. Vor die 
ſem Hauſe befindet ſich ein ziemlich großer See, 
an deſſen linkem Ufer das herrſchaftliche Schloß 
ſteht; an der rechten Seite des Hauſes liegen 
mehrere großere Raſenplätze, auf welchen die be⸗ 
liebten Jugendſpiele die Kleinen unterhalten. An 
jedem Morgen ſtehen die Knaben gegen 6 Uhr 
auf und baden unter Aufſicht eines Lehrers im 
Frelen. Wenn ſie vom Bade heimkommen, ſtehen 
für jedes Kind ganz friſche, ungekochte Milch und 
Butterbrod in hinreichender Menge im Speiſeſaale, 
deſſen Wände noch von dem freundlichen Empfang 
ber mit Tanvenzweigen und Bildern geſchmückt 
ſind, bereit. Nach dem erſten Frühſtück bringen 
vie Knaben ihre Stiefel und Kleider in Ordnung 
und tummeln ſich dann auf den Raſenplätzen, 
graben und ſpielen an den flachen Ufern des 
See's oder beſchäftigen ſich mit Brlefſchreiben, 
Leſen ꝛc. bis zum Mittag. Unterbrochen wird 
dieſe Vormittags beſchäftigung nur dadurch, daß die 
Kleinen um 10 Uhr in den Speiſeſaal zum 2. 
Frubſtück gehen, zu welchem fie ein belegtes But- 
terbrod und Buttermilch bekommen. — Nach dem 
Mittageſſen ſchlalen die kleinſten Knaben gern, 
während die größeren einander Geſchichten von 
unſern bekannteſten Jugendſchriftſtellern vorleſen. 


Nachdem die Kinder um 4 Ur Kaffee getrunken] 


baben, wird ein größerer gemeinſchaftlicher Spa- 
ziergang unternommen. Nach einem Marſch von 
3—4 Minuten find wir in den Wald gelangt. 
Nun Bietet der Weg die reichſte und wirklich rei⸗ 
zendſte Abwechſelung: Dicht bewaldete Berge, tleft 
Thäler und liebliche Waldwieſen bilden mit den 
zahlreichen Seen die ſchönſten Partien. Für die 
Kinder beſonders anziehend iſt die vorhandene 
große Menge an Blaubeeren und Walderdbeeren. 
— Meif in der angenehmen Waldluft täglich er- 
müdet, kehren die Kinder dann heim, um nach 
dem Abendeſſen noch ein Stündchen zu ſpielen 
und dann in den beiden geräumigen Schlafſaͤlen 
tore Ruheſlätten aufzuſuchen. Selbſtverſtändlich 
fühlen die Knaben ſich bei dieſer Lebenswelſe ſehr 
wohl und da ſchon jept nach kaum 14 Tagen die 
meiſten ein weit geſunderes Ausſehen haben, als 
bei ihrer Ankunft, jo iſt voraus zuſehen, daß die 
Wirkung aller dieſer Wohlthaten gewiß ihrem 
Zweck entſprechen wird. 

— Die Regelung der Verhältniſſe der Ge⸗ 
päckträger auf den Eiſenbahnen wird in dem Blatte 
des Verelns deutſcher Eiſenbahnverwaltungen einer 
eingehenden Erörterung unterzogen. Dieſe Ge⸗ 
päd- oder Kofferträger müſſen bekanntlich von den 
Reiſenden beſonders bezahlt werden und ſollen 
nun nach dem in dieſer Erörterung gemachten Vor⸗ 
ſchlage nicht mehr unmittelbar von den Relſenden 
bezahlt werden, dieſe vielmehr bet der Aufgabe des 
Gepäcks gleich mit der Gepäckfracht oder Fracht⸗ 
anmeldung am Schalter eine feſte Gebühr ent- 
richten. Bei den meiſten Bahnen beſteht dieſe, 
einem Trinkgeld ähnelnde Gebühr als Geſammt⸗ 
einnahme dleſer Kofferträger. Obwohl letztere ſo⸗ 
mit von den Eijenbahnverwaltungen nicht beſoldet 
werden, find denſelben alle fonfligen bei der Ge⸗ 
pädabfertigung entſtehenden Arbeiten, als Bekleben, 
Verwiegen, Aus-, Ein- und Umladen des Ee- 
päcks, Reinigen und Heizen der Gepäckräume 
u. ſ. w. übertragen, was jedenfalls ein ungejun- 
der Zuſtand if. Deshalb wäre es angebracht, 
allgemein bei Aufgabe eine Gebühr, ſei es als 
Einſchreibegebühr für Sendung, fei es Abferti- 
gungsgebühr für Stück oder Gewicht einzuführen 
und dafür die Annahme und Ausgabe der Gepäck⸗ 
ſtücke unbedingt am Ein-, bezw. Ausgange der 
Bahnhöfe vorzunehmen. 

— Am 2. Auguſt d. J. feiert der Krieger⸗ 
verein zu Wollin i. P. das Feſt feines fünfzig ⸗ 
jährigen Beſtehens. Im Jahre 1835 von 103 
Veteranen der Freiheitskriege geſtiftet, hat ſich der 
Verein fleis exiſtenzfähig bewieſen und reichen 
Segen gewirkt. Von den Stiftern lebt nicht einer 
mehr, fie Alle find von ihren Kameraden auf mi- 
liiäriſche, ehrenvolle Weiſe beſtattet und in 130 
Fällen Unterſtützungen zu den Begräbnißkoſten in 
anſehnlicher Höhe gezahlt worden. Alten, armen 
Kameraden, ſowie an Wittwen früherer Mitglle⸗ 
der wurden einmalige und dauernde Unterſtützun⸗ 
gen in ſehr vielen Fällen geſpendet. Auch in pa- 
triotiſcher Hinſicht hat ſich der Verein bewährt. 
Unwandelbar bat er von Anfang an ſeinem Va⸗ 
terlande und ſeinem Könige Treue gehalten, auch 
in den ſechziger Jahren, wo viele edle Patrioten 
zur Unfriedenheit Grund zu haben glaubten, hat 
er keinen Augenblick gewankt, vielmehr ſich ge⸗ 
drungen gefühlt, zu Neufahr 1863 feinem gelteb- 
ten Könige in einer Adreſſe die Gelübde der Treue 
zu erneuern. Nun zählt der Verein 150 Mit- 
glieder. Dieſelben gehören den verſchiedenſten 
Ständen und Berufsarten an, wiſſen ſich aber ge⸗ 
eint durch die ſtarken Bande der Kameradſchaft, 
der opferfreudigen Vaterlandsliebe und der unver- 
brüchlichen Treue gegen ihren erhabenen Kalſer 
und König. So erweiſt ſich auch dieſer faſt Al- 
teſte Zweig des großen deutſchen Kriegerbundes 
als ein Hort gegen politiſche Berirrungen und als 
ein Linderer der Noth. 

— Eine erfreuliche Nachricht aus Bremen 
iſt der Direktion des „Vulkan“ zugegangen, dar⸗ 
nach hat der „Vulkan“ den Zuſchlag auf alle 
ſechs neuen Lloyddampfer erhalten. Drei neue 
Schnelldampfer fur die amerikaniſche Hauptlinie 
werden bei der Elder Company Govan beſtellt. 
Es werden von den 6 vom Bremer Lleyd in Auf- 
trag gegebenen Schiffen 3 größere von 380 Fuß 
Länge und 3 kleinere von 260 Fuß Länge gebaut 
werden. 


Kunft und Literatur. 
Theater für heute. Elyſtiumtheater: 
„Kabale und Liebe.“ Trauerſpiel in 5 Akten. 
Bellevuetheater: „Eine Nacht in Vene⸗ 
dig“ Operette in 3 Akten. 


Aus den Provinzen. 

Stolp, 16. Juli, Herr Rentler und Kon⸗ 
ſul Hermann Küſter +. Einer der älteſten Bürger 
unſerer Stadt, Herr Rentier Hermann Küſter, 
bat in der verwichenen Nacht im Alter von 81 
Jahren nach längerer Krankheit das Zeitliche ge- 
ſegnet. Der Verſtorbene iſt der Begründer der 
noch am bieſſgen Orte beſtehenden, von ſeinem 
Sohne, Herrn Bankier und Konſul Wilhelm Kü⸗ 
ſter geführten Firma „Hermann Küſter“ und 
war derſelbe früher Mitglied des Stadtverord⸗ 
neten-Kollegiums, Tribunus der Kaufmannſchaft, 
ſowte bis zuletzt Senior der biefigen ev. - reform. 
Gemeinde und faſt 50 Jahre Aelteſter und Pa- 
tronatsvertreter derſelden. Ein unvergängliches 
Denkmal hat ſich der Entſchſafene durch die von 
ibm in hervorragender Weiſe geübte Wohlthätig⸗ 
keit geſchaffen, die ſich nicht allein in ſtets berei⸗ 
ter Unterſtützung einzelner Bedürftiger äußerte, 
fondern auch in bedeutenden Geſchen ken und Lega⸗ 
ten ihren Ausdruck fand. Am 25. Mai 1881, 
als am Tage der mit ſeiner noch lebenden Ehe⸗ 


gattin gefelerten goltenen Hochzeſt wurden 
Stadt zur augenblicklichen Vertbellurg an Arme 
500 M. überwieſen; ferner 37,500 M. zu dem 
Zweck, um alljährlich aus den Zinſen 25 kleinen 
Handwerkern, welche durch Alter oder Krankheit 
in Nahrungs ſorgen gerathen find und ebenſo 25 
Tagelöhnern reſp. deren Wittwen eine Beibülfe 
zur Miethe zu gewähren; ſchließlich zur Erweite⸗ 
rung der Parkanlagen in den Langen-Bergen 
6000 M. Für dieſe letztere Schenkung find ge- 
mäß der Beſtimmung des Schenkers die nördlichen, 


nach der Ritzower Seite zu belegenen Abhänge 


des Lohmühlengrundes erworben und dadurch die 
Anlagen ver worden. Das Legat von 
37,500 M. iſt das höchſte von allen Legaten, 
die bisher der Stadt vermocht worden find. Un⸗ 
ter den Wohlthätern unſerer Stadt wird der 
Name Hermann Küſter ſtets in erſter Linie ge- 
nannt werben. 


Vermiſchte Nachrichten. 


— Nachſtehende Wrangel-Geſchichte wird uns 
von einem Augen- und Ohrenzeugen verbürgt: 
Im Jahre 1853 fand in Bernſtadt in Schleſien 
eine militäriſche Uebung ſtatt und Wrangel wurde 
in derſelben erwartet. Als der beſtimmte Tag 
berangekommen war, that Jeder nach Kräften ſeine 
Schuldigkeit, ſo daß Wrangel ſich belobigend über 
die Leiſtungen der Truppen ausſpruch. Schließ⸗ 
lich fand ein Auseinanderzlehen des Batatllons 
ſtatt, die Offiziere, Unteroffiziere ꝛc. mußten ſich 
in Reihen aufſtellen und Exzellenz trat an Ein- 
zelne heran und beehrte fie mit verſchledenen Fra⸗ 
gen. So trat Wrangel auch an eiuen Vize Feld⸗ 
webel heran, und zwiſchen Beiden entſpann ſich 
folgender lakonlſcher Dialog: 

„Wie heißen Sle?“ 

„Hermann H., Exz., zu Befehl.“ 

„Was find Sie in Ihren Zivilverhältniſſen?“ 

15 „Kammer gerichts Referendar, Exz., zu Be⸗ 
fel. 

„Haben Sie auch Schulen beſucht?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 

„Das macht Innen alle Ehrel“ 

Damit klopfte Wrangel dem Vize⸗Feldwebel 
die Backe und ſchritt dann zu einer anderen Ab- 
thellung. 

— Wie ein Land dem Winde feine Frucht⸗ 
barkeit verdanken kann, das zeigt in recht bemer⸗ 
fenewertger Weiſe das Thal von Limagne in der 
Auvergne. Die daſelbſt vorherrſchenden Winde, 
nämlich Weſt und Südweſt, kommen über die 
Domekette, wo ſich reichlich vulkaniſche Aſche vor⸗ 
findet. So wird viel von dieſem Staube in das 
Limagner Thal geführt und fällt dort nieder oder 
wird durch. Regen und Schnee niedergeſchlagen. 
Wegen ſeines reichlichen Gehalts an Phosphor- 
ſäure, Potaſche und Kalk wirkt dieſer Staub wie 
Dünger und da er ſich in ſehr fein zertheiltem 


Zuſtande befindet, jo geht die Aſſimtlation außer ⸗ 


ordentlich raſch von Statten. Nach Beobachtun⸗ 
gen, welche Mr. Alluard am Puy de Dome an⸗ 
geſtellt hat, beträgt der jährliche Nieder ſchlag ſol⸗ 
chen Staubes etwa 348 — 400 Gramm auf den 
Quadratmeter. 


— (Eine neue Schönheits technik.) Wenn 
die faſhionable Damenwelt Newporks große Toi⸗ 
lette macht, um auf einem Balle oder bei ähn⸗ 
lichem Anlaß zu paradiren, werden vorher Arme 
und Büſte „poliert“, Der Modus operandi des 
Poltrens iſt folgender: Zuerſt werden Arme und 
Büſte mit Roſenwaſſer gewaſchen und nachdem 
dies recht gründlich geſchehen, mit Cold. Cream ein- 
gerieben, das etwa fünfzehn Minuten darauf lie ⸗ 
gen bleibt. Nach dieſer Zeit wird letzteres mit 
einem ganz feinen Flanelllappen wieder abgerieben 
und Arme wie Büſte mit „Baby“ -Puder beſtreut, 
der wieder gründlichſt eingerieben wird. Iſt dies 
geſchehen, jo ſteht die Haut polirtem Marmor ähn- 
lich und ſcheint von wunderbar feiner Struktur. 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Koblenz, 16. Zul. Der Kaiſer und die 
Katjerin unternahmen heute Abend on 7—8 
Uhr noch eine gemeinſchaftliche Spazierfahrt; um 
9 Uhr 30 Min. verließ der Kaiſer Koblenz, um 
ſich mittels Extrazuges direkt nach Konſtanz zu 
begeben. 

Konſtanz, 17. Jull. Der Kaiſer, welcher 
die Reife von Koblenz hier oer ohne Unterbrechung 
zurückgelegt, iſt heute Morgen 8 Uhr im beſten 
Woblſein bier eingetroffen. Der Großherzog und 
die Frau Großherzogin erwarteten den Kalſer am 
Bahnhof und geleiteten denſelben zum Dampf- 
ſchiff, mittelſt deſſen die Fahrt nach der Mainau 
angetreten wurde, wo die Herrſchaften um 9 Uhr 
landeten. 

Konſtanz, 17. Juli. Der Kalſer, welcher 
mittels Extrazuges von Koblenz Punkt 8 Uhr hier 
eintraf, wurde am Bahnhof außer vom großherzog⸗ 
lichen Paare von den Spitzen der Behörden em⸗ 
pfangen. Vom Bahnhof bis zum Hafen bildete 
die geſammte Schuljugend Spalier und eine viel- 
tauſendköpfige Menge begrüßte den Kaiſer mit 
endloſen Hochrufen. Auf dem Oberdeck des reich⸗ 
bewimpelten Dampfbootes ſtebend, fuhr der Kai⸗ 
fer unter den abermaligen Ovationen der zahl- 


loſen Menſchenmenge um 8½ Uhr nach der 
Mainau ab. 
Petersburg, 17. Zul. Das „Geſetzblatt“ 


veröffentlicht einen kaiſerlichen Erlaß, durch wel⸗ 
chen die Erpropriation von 575 Desjatinen Land 
in der Umgegend von Grodno zum Zweck der 
Errichtung eines permanenten Lagers und einiger 
Beſeſtigungen angeordnet wird. 


* 


